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Zu diesem Heft 

Gerade nicht die großen Grenzsituationen des Lebens und der Welt, 
sondern das Unscheinbare und Alltägliche findet det Leser in diesem Heft 
theologisch behandelt. Die Themen sollen ein wenig das Disparate, Vielge­ 
sichtige, womöglich trivial Erscheinende, vielleicht Verwirrende, vielleicht 
Bunte gegenwärtiger Lebenswelten und Alltäglichkeiten spiegeln. Voraus­ 
gesetzt ist dabei, das all dies theologiefähig ist: theologiebedürftig und theolo­ 
giewürdig. 

Einige einleitende Bemerkungen seien vorausgeschickt. 

Zum Begriff des Alltäglichen 

Unübertroffen m.E. hat Martin Heidegger in Sein und Zeit den Begriff des 
Alltäglichen bestimmt. Es ist, mit Primitivität keinesfalls zu verwechseln, das 
,,indifferente Zunächst und Zumeist", gekennzeichnet von ,,Durchschnitt­ 
lichkeit" - in anthropologischen Entwürfen, statt ausdrücklich in den Blick 
gefasst, immer wieder übersprungen. ,,Das ontisch Nächste und Bekannte", 
erklärt Heidegger, ,,ist das ontologisch Fernste, Unerkannte und in seiner 
ontologischen Bedeutung ständig Übersehene." Unauffällig und unaufdring­ 
lich stellt es sich dar, verdeckt in vorgängiger Selbstverständlichkeit. Wer ist 
Protagonist und Subjekt solcher Alltäglichkeit? Das Man. Jeder ist zunächst 
,,man". ,,Zunächst ,bin' nicht ,ich' im Sinne des eigenen Selbst, sondern die 
Anderen in der Weise des Man." Eingehend beschreibt Heidegger in § 27 
von Sein und Zeit den Charakter des Man: seine Neutralität und Nichtfest­ 
stellbarkeit, die von ihm ausgeübte Diktatur, aber auch die gewährte Ent­ 
lastung von Verantwortlichkeiten, seine seltsam fiktive Kontur aus Jeder und 
Niemand. ,,Das Man ,war' es immer und doch kann gesagt werden, ,keiner' 
ist es gewesen." 

Sind aber damit Charakteristika des Alltäglichen zutreffend bestimmt - 
inwiefern kann dann von einer Ethik des Alltäglichen, einem Ethos des Man 
die Rede sein? Heidegger selber will seine Analyse vor-ethisch verstanden 
wissen. Läßt sich das freilich durchhalten? Ist das Gute das, was sich vorgän­ 
gig von selbst versteht? ,,Das tut man nicht!" Was für ein ,,Man" ist hier 
vorausgesetzt? Gehört das Alltägliche und dann auch das Man als solches 
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Ein christlicher Mediengebrauch wird aus den Medienangeboten auswählen 
und das suchen, was zu einer humanen Selbstbildung hilfreich ist, was mich 
dazu führt, trotz des Fernsehens, wieder zu mir zurückzukommen. Er wird 
auch die Medien als Kommunikationsmittel des Glaubens und der christ­ 
lichen Botschaft schätzen.37 Nur ein nicht hinreichend gelassener Umgang 
mit Medien kann leugnen, dass es für das Hören des Evangeliums nicht 
zwingend notwendig ist, leiblich in einem Gottesdienst anwesend zu sein. 

Durch solche Prinzipien werden die para- und pseudoreligiösen Nut­ 
zungsweisen von Medien bekämpft. Der Kampf des Glaubens in der 
medienbestimmten Alltagswelt hat seinen Grund in der Vorstellung, dass 
sich das Heil nicht in einem fremden virtuellen Raum des Cyberspace, 
sondern hier und jetzt an leiblichen und geistig-seelisch existierenden Men­ 
schen ereignet. Auf der Grundlage solchen Heils und der vorgeschlagenen 
Prinzipien ist es möglich, dass der Mensch trotz Medien weise wird und im 
Zeitalter des Zappens dennoch homo sapiens bleibt. 

Zusammenfassung 

Alltagsleben ist heute mehr denn je Leben mit und durch die Medien. 
Neuere Studien zeigen, dass in Deutschland die Mediennutzungszeit weiter 
steigt, während die inhaltliche ~alität sinkt. Medien verändern das Wirk­ 
lichkeitsverständnis. Auf diesem Hintergrund skizziert der Artikel fünf 
Prinzipien einer christlichen Mediennutzerethik. 

Today, every day life is life with media and through media. Recent studies 
in Germany show that the time people pass to watch television is still in­ 
creasing, while the quality of media is diminishing. Media are changing the 
conception of reality. On the basis of this development, this articles 
sketches five principles of a Christian ethics for the consumption of media. 

Aujourd'hui, la vie quotidienne est vecue en grande partie avec et par des 
medias. Des etudes recentes en Allemagne montrent que le temps que les 
gens mettent pour regarder la television est toujours en pleine augmentation. 
Les medias changent notre vision de la realite. Sur la base de ce developpe: 
ment, cet article esquisse cinq principes d'une ethique chretienne de la 
consommation des medias. 

L 
37 

Vgl. dazu die Konstitution Inter mirifica des 2. Vaticanums. 

PHILIPP STOELLGER 

Nachdenklichkeit 
h I t digen Befindlichkeit Zur ethischen Bedeutung einer me ras no wen 

Nachdenklichkeit heißt: 
" .. d]' h wie es war Es bleibt nicht alles so selbstverstan IC , . II ." 

Das ist a es. 
H. Blumenberg' 

Sieh von hier auf die Fragen, 
. Id k " .. ber das Wesen des Wollens, die uns beim Nae 1 en en u . " 

des willkürlichen Handelns begegnen. 2 

L. Wiugenstem 

Enge und Expansion 

.. . Re el unter Druck, unter Zeit-. wi; 
Ethische Uberlegungen stehen 111 de~ g . t die bedrohliche .deadline , 
Erfolgsdruck. Die finstere M.etapher essen is Lebens Willen nicht über­ 
die Sperrlinie, der T odesstreifen, dendmEan umh 'dungsdruck herrschen im 

. di ng un ntsc e1 . . h schreiten darf. Han ungszwa .. . hen Situationen wie in politisc en, 
Kleinen wie im Großen, 111. alltaghcd 1 . juristischen Zusammen­ 
wissenschaftlichen, ökonomischen ° elr auc 1 .. 111ti'gte man in ihr nicht die . .. bstra ct gewar hängen. Die Enge der .zeit ware a cl Chronos' vergöttlicht wurde. 
Enge des Daseins, die 111 der Erfindung üb ' die Zeit und alles Zeitliche, 

h d herrscht er u er I . Aus dem C aos entstan en, . d S d las drohend anzeigen. 
wie seine (späteren) Epitheta Sichel un dtun ene~trinnbar und gnadenlos, 

Vom Herrn der Zeit beherrscht zu wWer .den, ut n ds wie der Selbstbehaup- 
idli h Gesten des I ers an h . d provoziert unvermei re W Ute sich schon o ne Je en 

tung, um aus dieser Enge auszubrechen. [!er ~~eren Enge weckt humane 
Widerstand dem Gesetz der Zeit unterwer en. 

. . I Akademie für Sprache und Dichtung. H. BLUMENBERG, Nachdenklichkeit, m: Deutsc re . rk- 
Jahrbuch 1980, 57-61, 61.. . 1 B achtung (Das Braune Buch), m: DERS., We 

2 L. WITTGENSTEIN, Eine Philosophise re etr 
ausgabe Bd. 5, Frankfurt a.M. 1984, 233· 
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Expansionstriebe _ verständl" l . . 
und zu intensivieren _ · re 1erw~is~ - sei es um die Zeit zu verdichten 
dehnen, bis in die Uns:~~i~~~~hr m im~er w~ni~er Zeit - oder um sie zu 
nur die Verewigung d M.. <e1\tsphantasien hinein, Dass deren Erfüllung 
dungsdruck bedeuten er .. dang~ age von. Handlungszwang und Entschei­ 
wird dabei gern verdrä:~r ~~~1: Perpe~uieru~~ der Nöte des Augenblicks, 
nicht gelingen sollte ode · enn die Verlangerung des eigenen Lebens 
Enge gesucht in der D ler z~ unge':1ss ?liebe, dann wird Heilung von der 

e egat1on · se1 es d · di Expansion des eigenen di ·11 ~n ~m 111 iesem Leben andere der 
. Jenen so en sei es ind . h . l .. h Ziel' unterwirft Macht h L ' em man sic emern , 10 eren 

. mac t ust vor allem 1 . M h b . h selten auch als erlitten . ' . a s eigene ac t, a er me t 
e, wenn sie angeeign t' d d . . 

~acht wird. Dann ist die Macht d ' . ~ un amit zur .e1gen~n g~- 
die kleine Agenda _ ab d b . er1Zeit scheinbar ,gemanagt', rm Gnff wie 
Enge. er a ei se bstredend immer noch von derselben 

Dass solche Verschiebun en die E . . 
sondern zumeist verdicht g . d nge ~es Daseins keineswegs entsorgen, 
Solange die Verschiebu en, elir sich Jedem früher oder später zeigen. 
dien der Macht wird d.ngTe~ gehmgen durch Selbststeigerung mit den Me- 

, Je a use ung w hl d .. b 1 Erst in merklichen Krise l . d 0 o er u e auch Bestand haben. 
sion gestört Solche Stö n agen wir der Reflexbogen von Enge und Expan- 
f 

. rungen unterbreche . h lb l au Enge mit Expansion . n, was sic von se st verste lt, 
1 . zu reagieren und ent lb .. dli h N ma erweise sind solche Ste ' se stverstan IC en es. or- 

. . . orungen Anlass z St · d · die Irntationen zu bewälti . . ur eigerung er Expansion, um 
sierung der ,Wirklichkeit ige~ - ~m Zeic~en der Normalisierung und Stabili- 

Ab d . . en, 111 enen wir leben' 
er as gelingt nicht immer d . . 

der Zusammenbruch all V •1un im letzten am wenigsten. Ob dann 
d en erste tens folgt d b d · d an eres Verstehen entsteht t h d hi . un o araus em neues un 

weiten, weitet jedenfalls 's de. tEa m. Die Enge des eigenen Daseins zu 
di nur re nge des E" d bl ib d h iesern Zentrum dominie t S . igenen un er t a er von 

r . owenig man vo . h 1 ' k . 1 aus, sowenig wird man di E d . ' n sic assen ann, von sic 1 re nge es Eig 1 . 
nur das Fremde, das störend . b . enen os, voi: sich aus. Das vermag 
A.mbivalenz von Freud und L~~~ ~cht - das allerd1?gs potentiell in aller 
die Störung und Unterb h · .aher kann der Einbruch des Fremden, 
D rec ung nicht als 1 h ' .. h . agegen kann - je nachd ' h ' so c es wunsc enswert sem. 
~~gezeigt sein, wie gegen ~~br~~~e ~elb~tbehauptung zur. Selbsterhaltu~g 
übel zu halten, welches das Selbst .~s Ub.~ls. Aber al.le Embrüche für e!ll 
Selbst das Nadelöhr und d. sto~t, ware ,selbstsucht1g'. Als wäre das 1e persever t · · · 

Die Expansion des Eigen a. 10 sunpsius das höchste Gut. 
lage der genannten Enge dere~e::r~c~iebt oder verdeckt nur die Ausgangs­ 

. ei noch so langem Leben, bei noch so 

I 
I 

~ 
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großer Macht und Expansion leiden die Entscheidungen unter meist nicht 
zueinander passenden Anforderungen und stehen ,unter Spannung' von 
Wunsch und Wirklichkeit wie von Lust und Realität. 

Selbst- und Fremdbestimmung 

,Handeln' ist in dieser Mängellage meist Resultat einer durchaus befremdlich 
z~ nennenden Entscheidungsfindung. Man braucht keine neurophysiolo­ 
g1schen Destruktionen des sogenannten ,freien Willens', um an der gern 
beschworenen Autonomie zu zweifeln. Schon die ,modernen' Beschwö­ 
rungsformeln der Autonomie streuen Zweifel. Bleibt sie doch so unsichtbar 
".'ie unbeweisbar - als imaginäre conditio sine qua non der Modeme. Wer 
sich an diese conditio als ,sine qua non' bindet, wird Probleme bekommen, 
Wenn selbige destruiert oder zumindest unplausibel wird. 

Nun sind die befreienden Wirkungen dieses Imaginären unbestreitbar, 
die dunklen Kehrseiten derselben allerdings ebenso. D1ennoch würde in 
,modernen Demokratien' keiner auf dieses Regulativ verzichten wollen. 
Noch der Verzicht, wenn nicht gar die gewaltsame Verteufelung derselben, 
zehren von der Voraussetzung, die sie diskreditieren. Problematisch ist denn 
auch nicht der kritische Gebrauch dieses Regulativs, sondern dessen dogmati­ 
scher Gebrauch und seine allzu emphatische Feier. Als imaginäres Regulativ 
ist die Selbstbestimmung kritisch gewendet (und nicht dogmatisch) durch­ 
aus hilfreich, einerseits als Abwehrtheorem, das gar zu bedrängende Drücke 
zeitweilig reflexiv abzuschirmen helfen kann; andererseits als Provokation 
der Frage, was es denn sein mag, was das Selbst bestimmt, was es will und 
Wer es denn überhaupt sei. 

Selbst und Bestimmung werden fraglich und thematisch, wenn von 
Selbstbestimmung die Rede ist. Denn statt ein robustes Selbst zu unter­ 
stellen, das bestimmt, wo es lang geht im Labyrinth von Wunsch und 
Wirklichkeit, geht es immer wieder um die Bestimmung dessen, was und wer 
Wohl ,man selbst' sein mag. Selbstbestimmung ist ein Weg der Selbstwer­ 
dung, deren Umwege und Wegenden unabsehbar bleiben, solange wir auf 
menschliche Weise lebendig sind. 

Denn Autonomie oder Selbstbestimmung hat Bedingungen, die sie nicht 
selbst zu ,sichern' vermag. Und sie hat Konsequenzen, die sie nicht zu 
,beherrschen' oder zu ,bewältigen' vermag. Würde sie sich retrospektiv wie 
Prospektiv isolieren, die Bedingungen und Konsequenzen ,exkludieren', 
Würde sie blind. 
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Blind, oder doch von t · h ,autonomen Subjekts' zum no onsc er Sehsch"."äche, ist das Verhältnis des 
Fremdbestim d Fremden .. Denn der ist das potentielle Subjekt der 
kommt wennmunxlg, l ads. nur ~ls Obiekt der Selbstbestimmung in den Blick 

' es e c u iert wird Exem 1 · h ( d h k k d d in der imaginären G .. ß . · . P ansc o er auc ari iert) wir as 
ortlos bleibt wi . r~ e emer .freien Tat', die bei allem Pathos seltsam 
keit'. Wer würd: eme 

1t?pie, 
und sei es die des ,Ergreifens der Eigentlich- 

e 111 po 1t1schen Zusa hä d 1 . 1 · Ernst erwarten a ß · D .. mmen angen erg eichen noc 1 irn 
tane Akt der sichu lleridr:i unke! des Ubels. Dazu reicht offenbar der spon- 

' a er mgs ex post me t 1 l" . h . Die groß G . is a s angst me t so spontan erweist. 
en esten smd Insz · d . . . . Selbstdarstellung ih G .. ß f emerungen es Politischen, die nur in der 

in Handlungszwa re ~o e inden, oder auch nicht. Sie bleiben verstrickt 
der gern beklagt ngBu~· nur_zu plurale Evidenzen. Selbst sie stehen unter 
schon so verkürz~nh te mgungsenge, die den Handlungsspielraum immer 
gelegentlich bedrüc~~n:::n~s a~s E~tscheiden geht. In solch drückenden, 
Selbstbestimmun hi ;.rhaltmssen ist Fremdbestimmung die Regel, 
nie erreichte od g mgeghebn le Ausnahme, eine wörtlich genommen wohl 

er erreic are Ausnah E .. . . Selbst sein das nu lb b . me. s musste schon em emsames 
. ' r se st estimrnen würd U d lü 11· h . . 1 h eine Vereinsamung d S lb h e. n g uc c re erweise ist so c es e st e er selten · h h 1 · h Die nächstliegend R l . . ' wenn me t pat o ogisc . 
Expansion wie die d e ea cth1on auf diese Mängellage sind Techniken der 

' er optrsc en Vergrößer d I . .. D' . ven audiovisuellen Medien sind . ~ng es magmaren. ie pervasr 
Hintergrund ist d' T" h ~ur die triviale Außenseite dessen. Deren 

ie ausc ung im Selb t häl . h f'' vieles blind sein · f . s ver a trus. Muss man doc ur 
'um eme reie T athandl ' U . erklären. ' ung zum rsprung des Subjekts zu 

Techniken der Täuschun . d 
Techniken. Diese Mitt l di g ~111 auch Ausdruck der Täuschung über 
konstitutiven Ambig~.t~t'b ie. nge der Zeit zu dehnen, sind von einer 
auch der Entscheidun 1 a . estii:nmd t. Als Dehnung der eigenen Lebenszeit - 
d 

gsze1t - sin sie mehr d . d .c F er Gewalt gegen and Si o er mm er maruteste ormen 
Raum zu weiten um eres.h 1~ s~;hen dem Eigenen Raum zu geben, seinen 
anstehenden En~sche.':e r e~ zu haben für die eigenen Wünsche oder 
wird, wenn die zentri 1 ~~ge~. ur .wenn diese ,Zentrizität' unterbrochen 
kann es um mehr als upe da e Eynamik von emer zentrifugalen irritiert wird, 
. m as igene gehen D E' h d d ist solch eine Irritatio di hi . .. · er mspruc es An eren etwa 
Eigenen hinaus. Inso;1' 1.e ierdweiterfuhrt, über die Gravitationskraft des 
d 1 . rern ist es er Ande d R ib ' . h en dichkeir die sich ni ht . re, er, aum g1 t zu emer Nae - 
d

. . ' le nur um die E d . z . d cl 1e eigenen Wünsch nge er eigenen e1t reht un um e. 

L 
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Fremdwahrnehmung 

Im üblichen Ausnahmezustand des ,Handlungsdrucks' gebietet in der Regel 
kein souveränes Selbst, sondern es herrscht Orientierungsbedaif, selbst wenn 
an Evidenzen und Intuitionen kein Mangel sein sollte. Denn däran ist für 
gewöhnlich kein Mangel, an Evidenzen und vermeintlich ,letzten Gewiss­ 
heiten'. Wer hätte je einen Politiker gehört, der nicht erstaunlich gewiss 
gewesen wäre, wo es wie langzugehen habe. Von Bossen und Beratern nicht 
zu reden. 

Solch leibhaftige Überfülle an Gewissheit scheint indes gern mit gewis­ 
sen Mangelerscheinungen einher zu gehen: seien es Wahrnehmungsschwä­ 
chen, vornehmlich der Fremdwahrnehmung, seien es Appetitstörungen wie 
mangelnde Neugierde, oder ein fast beneidenswerter Mangel an Skrupeln. 
Wer nähme solche Mängel nicht gern in Kauf, wenn dafür die Fülle von 
Evidenz und Gewissheit winkte. ,Schlüsselkompetenzen' nennt sich die 
entsprechende Schlüsselgewalt der Kompetenten mit ihrer potentia, die um 
so absoluter ist, je größer die Gewalt und je mehr die Schlüssel er- und 
verschließen. 

Vermeinte und selbst ,tatsächliche' Kompetenzen sind daher nicht 
ungefährlich. Wie sie er- so verschließen sie und schließen damit auch 
aus. Darin besteht ihre Entschiedenheit und Klarheit. Sie gehen meist mit 
einem Mangel an Ungewissheit einher - den man auch Mangel an Nach­ 
denklichkeit nennen könnte. Wer sich ,seiner Sache gewiß' ist, meint zu 
wissen, ,was Sache ist', und wird dementsprechend irritationsresistent vor­ 
gehen. 
lrritationifähigkeit jedoch ist eine Tugend, die dem Fremden Raum lässt, 

Raum zum Einspruch. Das ist natürlich noch gefährlicher als kompetent zu 
entscheiden. Denn was mag da alles an Fremdbestimmungen einfallen, 
Wenn man diesen Raum offen hält. Und dennoch, Irritationsfähigkeit ist die 
Chance des Selbst auf Exzentrizität, auf die Mitsprache des Anderen. In 
personalen Zusammenhängen wäre das auch Sensibilität zu nennen, wenn 
nicht Passibilität. Beides ist nicht einfach eine ,natürliche Fähigkeit' des 
Menschen, noch weniger eine zu ,lehrende', sondern eher eine Weisheit als 
ein Können oder Wissen. Aus Erfahrung wird man sensibel, wenn man es 
denn wird. Andernfalls bliebe alles auf die ,gemachte' Erfahrung beschränkt, 
statt durch den Einspruch der Anderen herausgefordert, beansprucht und 
damit erweitert zu werden. Der Horizont des Anderen kommt so ins Spiel 
der Ethik, und zwar nicht sekundär, sondern ursprünglich, früher noch, als 
ich bin, ist er. Und früher noch als wir sind, ist er. Diese Diachronie, die 
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uneinholbare Vorzeitig! it b 1 b d 
And cei , e e t un beansprucht den Einen wie den 

eren. 

Nachdenklichkeit 

Nachdenklichkeit gilt meist 1 b h 1. Jedenfalls · d . H as ent e r ich, wenn nicht gar als hinderlich. 
wir unter andlungszw di E h id . d präsentiert s d d ang re ntsc ei ung gern entschie en 
, o ass an eren kaum R N hd kl. . . Al wäre klar was t . . au~ zur ac en ichkeit bleibt. s 

, zu un ist und weiter Ub 1 d .. . .. sehenswert Sol h · D, e er egung we er notig noch wun- 
. c eine arstellung E h id b · denen Zweifel di . h . von . ntsc er ungen weckt vor allem el 

solch ein Gest~s ~e ;1c Et z~. ~r~kt von ihr betroffen sind. Bei denen kann 
lichkeit wecken z er l -~~1ac tlgun? des Souveräns - durchaus Nachdenk­ 
tiert. · uma u er denjenigen, der seine Entscheidung so präsen- 

Der Anschein ohne N hd kl' l l . 
der (vermeintlich ) z ail en .1c 1 mt auszukommen, steht im Zeichen 
sie weniger als n ~n ;ecs·o~igkeit der ~achdenklichkeit. So gesehen ist 
nicht auf die schlech igAl re ist auch weniger als notwendig, sofern sie sich 
einlässt. Sie bleibt ~c ". ~ernative von Beliebigkeit und Notwendigkeit 
notwendig Ents hi 1edsse1hts. eider. Nachdenklichkeit ist ja ,in der Tat' nicht 

. c Je en eit und Ko t . h . . . 
damit nur toenieer al di . mpe enz reic en zumeist. Aber ist sie 

o: s notwen ig? Sie ist i . W . h 1 1 d Denken wie auch roble .. · n gewisser . eise auc m~ ar a s as. 
Verbindung zwis h p .mplosekndes Nachdenken zielt darauf, ,,die kürzeste 

c en zwei un ten" z fi d . h . bl und seiner Lo·· sun . h . u m en, ,,zw1sc en emem Pro ern g, zw1sc en eme B d ·· fi · . . . 
zwischen den Interes d ih m e ur ms und seiner Befned1gung, 

sen un I rem Konse "3 D k . . . 1 auf etwas aus Mitt 1 • E . 1 ns · en en ist intentiona , stets 
, e zur rrerc aung ei z· 1 E c 1 d . · messer Ockhams id Ab nes re es. s 10 gt arm dem Rasier- 

, verme1 et - und Um .. 1· h fifi . d produktiv zu mach , d l . wege, um mog re st e izient un 
' en un zu eisten' · · · ·1 angesichts des c.fi · ' , was zu tun ist. Nachdenklichkeit g1 t 

er: izienten Denkens 1 . 1· h . . 
brauch"4• Bleibt sie doch oft '?a s .unz1em IC müßiger Zeitver 
zum Zweck nicht f k . 1 so ergebnis- wie zwecklos. Sie ist kein Mittel 
Was dem ei~en S udn. t10Gna .geregelt, sondern hartnäckig ,dysfunktional'. 

, an im etnebe' ist de N hd kl' h d 1 . d Suppe', die es allenfall l ' .. m ac en ic en as ,Sa z 111 er 
D' p . s angsam auszuloffeln gälte 
Iese erspekt1vendifferenz z . . . ·. . 

dene ist so distanziert d I eigt eine Dista~zdifferenz an. Der Entsch1e- 
von en rrungen und Wurungen der Situation, dass 

3 
BLUMENBERG N I d kl. · 4 B ' ac 1 en 1chke1t (s. Anm 1) 58 LUMENBERG, ebd. · ' · 
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er den direkten Weg aus dem Walde will und wählt, zur Not auch gleich in 
welche Richtung. Der Unentschiedene und Zögerliche dagegen wird nach­ 
denklich werden und erst einmal bleiben. Nicht der schnellste Ausweg, 
s?ndern der reichste Umweg ist der rechte Umgang mit Problemen, so sie 
sich nicht auf den Umwegen bereits verflüchtigen. In dieser Distanz ist der 
Nachdenkliche aber gefährlich exponiert. Er mag als ,ineffizient' übergangen 
Werden oder von anderen affiziert, die ihn vom Eigenen und Dringenden 
ablenken. ,,In der Nachdenklichkeit liegt ein Erlebnis von Freiheit, zumal 
von Freiheit der Abschweifung"5• 

Dagegen ist nur zu verständlich, wenn die Bedrängten und Beflissenen 
in solchen Abschweifungen ein Übel sehen, das Grenzreaktionen provoziert. 
Wer unter Handlungsdruck dem Luxus der Nachdenklichkeit frönt, der wird 
Lachen oder Weinen ernten, wenn nicht Ignoranz oder Wut. Und dennoch 
- ohne Nachdenklichkeit bliebe alles nur so selbstverständlich und erforder­ 
lich, wie es scheint. Diesem Schein nicht zu folgen, sondern sich in die Welt 
Von Erinnerung und Imagination zu wagen, in der manches unselbstver­ 
ständlich wird und vielleicht auch einmal etwas Neues in den Sinn kommt, 
das vermag sich in der Distanz der Nachdenklichkeit zu ergeben. 

So gesehen ist Nachdenklichkeit auch ein Verwandter dessen, was Schlei­ 
ermacher ,Besonnenheit' nannte, die den gespannten Bogen von Reiz und 
Reaktion unterbrechen müsse, wenn etwas ,Kunstvolles' entstehen solle. 
Man muss keine Platonismen bevorzugen, um das einleuchtend zu finden. 
Ohne Unterbrechung der Selbstverständlichkeiten kann sich nichts Un­ 
selbstverständliches ereignen. 

Fraglich bleibt allerdings, ob Besonnenheit wie Nachdenklichkeit im 
Vermögen des Betroffenen liegen oder jenseits dessen. Um es auf einem 
Umweg zu bedenken: Eine Erfindung wäre nicht, was sie ist, wenn sie 
s.chlicht ,möglich' wäre, in der Kapazität des Subjekts begründet und daher 
,irgendwie machbar'. Erfindungen werden zwar ,gemacht', so sagt die Spra­ 
che, aber sie ereignen sich eher, als dass sie machbar wären. Sie stellen sich 
ein und sind für das ,tätige Subjekt' unmöglich. Sonst wären es keine Erfin­ 
dungen. Gleiches scheint auch für die Nachdenklichkeit zu gelten. Sie ist 
kein Wissen oder Wollen, kein Machen oder Lernen, sondern eher ein 
glückliches Treffen von Disposition und Ereignis. · 

Nachdenklichkeit ist eine weniger gesuchte als gefundene Zuständlich­ 
keit, oder mit Gruß an Heidegger gesagt eine ,Befindlichkeit'. Sie ist von 

s 
BLUMENBERG, ebd. 
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,wesentlicher Kontingen <6 · • h b . . . . . . 
ein od h . h z ' emer me t eliebigen Faktizität. Sie stellt sich - er auc me t Da · · · d 
weder geleh t h ·. rm ist sie er Aufmerksamkeit verwandt. Die kann 

r noc emgefordert werd Si · I · eher ein Sin fü , . en. ie ist von se tsamem Eigensmn, 
' n r etwas oder Jemand J · A · · h denklichkeit ab . en as em, us sem auf'. Ist die Nae - 

wieder einzusch~::e~~- emmal geweckt und präsent, ist sie nicht so schnell 

Woher und zu welchem Ende? 

Woher aber Nachdenklichk . h 
machen kann? w· h eit ne men, wenn man sie nicht lehren oder 
Zögern gefun.d ie endtste t ~i~? Im ,,Aufschub der Aktion könnte Lust arn 

en wor en sein" . t H 1 . h ohne Kritik a h ' mein e ans B umenberg einmal, me t 
schwerlich aus~ ~ma~en Reflex der Selbstbehauptung7. Kultur entsteht 
sondern aus der~ ·ft. e~ Augenblicks und der nackten Selbstbehauptung, 
Freiheit als died reinen er Distanz von diesen Nöten. Das ist eine andere 
wirkung einer U~st ,a~ton:men Subjekts'. Es ist eher die glückliche Neben­ 
gestört werden r er rfecE unbg .. Wir werden nachdenklich, wenn wir dabei 

~ rur .au rge nisse aus zu sein. 
Nachdenklichkeit als ein Zo d, 

der effizienten Pas E ogern es Denkens bedeutet eine Unterbrechung 
oder Wunsch unds~g 17~ i:vartung und Erfüllung, Handlung und Zweck 
lichkeit lautet ma 11r c 1~ hkedit. ,,Eine der Beschreibungen von Nachdenk- 

' n asse sic urch de K f h . d komrnt'", Eine de ti z· ll . . . n op ge en, was und wie es gera e 
auf Es ist vielm hrarN1.geh ie osigkeit ist das störende Andere des Aus-seins- 

e r 1C t-aus-sem auf al di 1 I . f nichts schon Best· - . ' so re se tsame Befind ichkeit, au 
irnrntes aus zu sein _ H' .. I · der Zustimmung. · ier mag man zogem, zuma mit 

. Könnte aber in solchem Zö . . . 
vierten einer nacbd, kl. h Th gern nicht auch der Ursprung emer kulti- 

' en zc en eologie fu d d . . Problemlösung oder die Pr . ge n en wer en? Sie wäre wen1ger 
aktuelle Fragen als p bl f o~ukti~n passender Antworten auf alte oder 
Augenblicks U d ~oh em m ung 111 der Abschweifung von den Nöten des 

. n me t nur Problemfind d d Entdeckung des Un d h A ung, son em auch Erfindung un 
ge ac ten, usstehenden und teils auch zu Hoffenden. 

I 

L 
Vgl. LU. DALFERTH I PH. STOELLGER, Ein! . . . . . . 
Kontingenz Gottes, in: DIES. (H ) Vern eitung .. Rel1g1on als Kontingenzkultur und die 
offenen Problems, Tübingen 20~0· 1_4 

unft, Kontingenz und Gott. Konstellationen eines 
BLUMENBER N l . ' 4. 
B G, ac 1denkhchkeit (s. Anm 1) 57 
LUMENBERG, a.a.0., 58. . ' . 
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In diesem Ineinander von Erinnerung und Imagination, in solchen Ab­ 
schweifungen, in denen Gleichnisse und Metaphern erfunden werden, 
passiert mehr, als erfolgreiche Täter meinen würden. 

Es ereignet sich, wenn es glückt, eine ,,Zurückführung des Denkens auf 
die Nachdenklichkeit als seinen Ursprung und Boden, den es zwar verlassen, 
zu dem es aber auch immer wieder zurückkehren muß"9• Was für die Philo­ 
sophie gilt, gilt für die Theologie sicher nicht weniger. ,,Die Rückbindung an 
die Lebenswelt würde zerstört, sollte der Philosophie ihr Recht zu fragen 
eingeschränkt werden durch Normierung der Antworten oder auch nur 
durch den Zwang, sich die Frage nach der Beantwortbarkeit der Fragen 
schon von vornherein und zu deren Disziplin zu stellen"!", Eine Theologie, 
die stets antworten soll oder von der man nur bestimmte Antworten 
Wünscht, die anwendungsorientiert und möglichst effizient zur Lösung von 
Problemen beitragen soll, hätte wohl kaum die Zeit zur Nachdenklichkeit. 
Akademische Pflichten, kirchliche Erwartungen und Problemlösungsdruck 
sind offenbar nicht diejenigen Bedingungen, die Nachdenklichkeit be­ 
günstigen. Blumenberg meinte, der Lebenswelt eigne ein ,,konstitutiver 
Mangel an Ausdrücklichkeit, an Prädikativität. Das bedeutet nicht ihre 
Sprachlosigkeit. Sie hat ihre Geschichten, die Nachdenklichkeit stiften 
rnögen"11. 

Postscriptum: Eine fromme Gruselgeschichte 

In der Vita Heinrich Seuses wird von einer seiner Reisen erzählt, von den 
Niederlanden rheinaufwärts. Sein treuer Begleiter dabei war so gut zu Fuß, 
dass er ihm etwas schnell vorausging. Als die beiden einen Waid durch­ 
queren mussten, war sein Begleiter schon weit voraus und Seuse blieb allein 
Zurück mit seinen Ängsten vor vagabundierenden Räubern im dunklen 
Wald. Wie zur Bestätigung dessen sieht er einen unheimlichen ,Mann mit 
einem Spieß und einem langen Messer', in Begleitung einer ,jungen, hüb­ 
schen Frau' auf demselben Weg. Seuse wagt es notgedrungen weiterzugehen 
Und folgt ihnen in den Wald hinein. Kaum darinnen läuft ihm die Frau über 
den Weg, die ihn überraschenderweise kennt und just zu beichten wünscht. 
Was sie zu beichten hat, dient kaum zu seiner Beruhigung: Ihr Begleiter 
sehe nicht nur aus wie ein Mörder, er sei auch einer, der sie zudem entführt 

1~ BLUMENBERG, a.a.0., 59. 

11 BLUMENBERG, a.a.0., 61. 
H. BLUMENBERG, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt a.M. 1986, 67. 
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und entehrt habe so dass sie . 1 . . . . 
einer Absolution'. t d fhi Jetzt as seine Frau mit ihm ziehen müsse. Von 
Getrost dagegen IS . akraud. mFkeme ~ede, sondern nur von Senses Ängsten. 

wir t re rau (die Ab 1 . c b scheint). Zurück b · ih . so ution emp1angen zu ha en 
Beichten auf mi t der 1 rel m ,Mann wider Willen' fordert sie nun ihn zum 

. I em pixanten Argum t· d ß G d. . wird, der bei ihm ebei h . en ·" a ott en niemals verlassen 
überzeugt selbst d g M"~c d tet, wie schw~r er auch gesündigt hat"12. Das 
tisch' auf d W en . or er, der nun semerselts an Seuse Seite peripate- 

em ege seine Sünden b . ht Al . ' Besten gibt wird S . ere et. s er so seme Mordstaten zum 
. ' es euse immer unh . 1· h 1 di . .. Situation plötzlich · d B . erm re er, zuma re gegenwart1ge 

demselben Ort h m . er eichte gespiegelt wird. Der Mörder hatte an 
sc on einmal em p · dabei aber sein M .. en nester getroffen und ihm gebeichtet, 

den Rhein geworfiesse~ g~~~ckt, den Beichtva~er erstochen und beiläufig in 
sung und kann s · e~. eiA iesen Worten verliert Seuse schließlich die Fas- 
1 . IC vor ngst kaum no h fi h h 1 Al di . aübsche Frau' das si ht fr . . c au. rec t a ten. s re .junge. 
und spricht ih M e ' an~t sie den N1edersmkenden in ihren Armen auf 

m ut zu· fürchtet E h · 1 13 d was tut der M"" d ~ E · ". . uc me rt, er tut Euch nichts" . Un 
or er. r stimmt em in di 1 1 . h ' d verspricht, Seuse nichts zu tu iesen ,enge sg e.IC en Trost un 

Aber für die V h n, da er soviel Gutes von ihm gehört habe. 
ersc onung sei L b c . Gott daß er rni M nes e ens fordert er Seuses Fürbitte bei ' " u armem ·· d · · helfe"l4 B S or er m memer letzten Stunde um Euretwillen 

. evor euse Gelegenh . h . . . . unfröhlichen W echs 1 b ... eit at, diesen unfreiwilligen Tausch und 
1 e zu estatigen ko · d äuft zu seinem sch ' mmen sie aus em Waid heraus, er 
während der Mörd on waFrtenden Begleiter und fällt zitternd zu Boden, 

. er samt rau von da . h S . d ,sittenwidrigen' Taus 1 . nnen zie t. euse allerdings hält en 
Seufzen um das H .cl 1dvertMra?. em und bittet ,,Gott mit Ernst und innerem 
d er es orders daß G t ih . b en er zu ihm_ d D. ' o t 1 m semen guten Glau en, 
Seufz~r nicht verd~:m:;~~r - gefaßt, entgelte und ihn bei seinem letzten 

Die Szene ist ostentativ sk ·1· . . . . 
T odsünders für di· b urn · Seuse bittet für die Errettung emes 

e egangenen d · di 1 . und zwar bittet er d un m Ire <tauch für die künftigen Sünden, 
arum propter fid ' · h Seuse'. Des Mörders Glaub~ a 1 e~.' me t per Christum, sondern r« 

' n Seuse ist das gute Werk, um dessentwillen 

12 H 
. SEUSE~ Deutsche mystische S h "fi 

MANN, Emführung v E ]UNG c n ten, aus dem Mhd. übertragen und hg v G. HOF- 
(= 1966) · · CLAUSSEN Ein[ AM t.r , • .. · .. . . 99 

13 , 105. ' · v. · . r~s, Zunch/Dusseldorf 19 
SEUSE, ebd 14 SEUSE, ebd. 

15 . 
SEUSE, a.a.0., lOG. 
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er errettet werden soll. Vertragsabschluss und -erfüllung sind beide von solch 
exemplarischer Sittenwidrigkeit, dass hier schwerlich der ,rechte Glaube' am 
Werk sein kann. Auf die Fürbitte hin erhält Seuse die Antwort von Gott, 
,,der Mordgeselle werde errettet und um seines Zutrauens willen von Gott 
niemals geschieden werden"16. 

Was soll man dazu sagen? Valentin Groebner meinte· einmal, 
,,Schreckensbilder handeln von den Paradoxa der Emotion und der Er­ 
innerung. Die Zuschauer wollen weinen, erschrocken und sprachlos sein - 
aber aus der Distanz, bitte schön"17• Die Logik ästhetischer Distanz führt in 
diesem Beispiel zu einer durchaus humorvollen Inszenierung von Furcht 
und Zittern - aber sie hat den Preis, dass es grotesk wird. Da man hermeneu­ 
tisch unterstellen sollte, dass diese Groteske kein bloßes Versehen ist, bleibt 
die Suche nach dem theologischen ,Kalkül dieser Absurdität'. Ist das mit 
feinem Sinn für Ironie eine Persiflage auf eine theologische Überinter­ 
pretation der Leiden? Könnte hier im Ernst der Humor an die Stelle von 
Schrecken und Leidenslust treten? 

Es bleibt nicht alles so selbstverständlich, wie es war. Das ist immerhin 
etwas. 

Zusammenfassung 

Nachdenklichkeit ist eine ,mehr als notwendige Befindlichkeit' nicht nur in 
ethischen Zusammenhängen. Denn Entscheidungen stehen in der Regel 
unter Zeitdruck, demgegenüber es eines Raums zur Besinnung und der 
Distanz bedarf. Um nicht nur in Selbstbestimmung zu leben, sind kreative 
Fremdbestimmungen hilfreich, Unterbrechungen, die das Selbst vor bloßer 
Se!bstbezüglichkeit bewahren können. Solch einen Raum zur Nachdenklich­ 
keit können Geschichten eröffnen, die unsere Selbstverständlichkeiten 
irritieren und ein kreatives Zögern freisetzen, das neue Möglichkeiten des 
Lebens in den Sinn kommen lässt. 

Thoughtfulness is ,a state of mind more than necessary' in ethical contexts. 
In general decisions are made under pressure of time. For this reason there 
must be space for contemplation and distance as well. To avoid living only 

16 s 
17 

EUSE, ebd. 
V. GROEBNER, Ungestalten. Die visuelle Kultur der Gewalt im Mittelalter, München/Wien 
2003, 171. 
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in self-determination creati h . 
helping the Self to k:e fro ve eteronon:y. is useful as an interruption 
can be opened b .P . ~ self-referentiality. Such spaces for reflection 

Y stones Irntatmg ou f . ative hesitation th t . r matter o course and causmg a cre- 
a opens our mind for new possibilities oflife. 

L'humeur songeuse est «Un etat d' . I 
ports ethiques c , , l espnt P us que necessaire» clans des rap- 

. ar genera ement des de . . d . , . id ment Face a cette . ·1 c cisions orvent etre pnses rap! e- . press1on 1 1aut un e d .11 . Pour eviter de vi . , space e recuei ement et de distance. 
vre ent1erement auto d 1 d 'fi . . . d definitions creati.ves d I' , . ur e a e irunon de soi-merne, es e exteneur id · peuvent garder le m · d" peuvent ai er; des interruptions, qui 

contes peuvent ouv oi etrel trop enfermee clans un rapport a soi-merne. Les 
, nr un te espace d'hum ·1 de evidence et liberenr h, . . eur songeuse; 1 s erangent notre 

une esitation creat] · c · · , l' · d nouvelles possibilire, de vie. ve qm nous rait verur a espnt e 

II. Visitationen 

HANS-MARTIN RIEGER 

Der ewig unfertige Mensch 
Medizinische und theologische Anthropologie im Gespräch 

,,Ethik kann ohne Anthropologie nicht betrieben werden. "1 Dieser program­ 
matische Satz einer modernen Medizinethik hat die Gestalt einer Forderung. 
Denn die Erkenntnis der Notwendigkeit einer anthropologischen Grundla­ 
genreflexion ist auch dort keineswegs selbstverständlich, wo die Einsicht in 
die Notwendigkeit einer medizinischen Ethik an Selbstverständlichkeit 
gewonnen hat.2 Am ehesten stößt man auf diesen Befund, wenn man das 
Problemfeld von Gesundheit und Krankheit auszuleuchten unternimmt. 
Denn Gesundheit und Krankheit sind normativ-praktische Begriffe, welche 
die naturwissenschaftlich-deskriptive Medizin allein nicht bereitstellen kann. 
Die erhöhte gesellschaftliche Erwartungshaltung, die sich im Gesundheits­ 
begriff selbst manifestiert, der damit gesteigerte Problemdruck im Gesund­ 
heitswesen und auch der verbreitete Gesundheits- und Fitnesswahn ver­ 
weisen auf im weitesten Sinne kulturell bedingte Wertordnungen, die an­ 
thropologische Implikationen mit sich führen. Wer meint, sie übersehen zu 
können, droht ihnen kritiklos zu verfallen. Und dies hat, man denke an die 
Steuerung von Mittelzuweisungen für die Wiederherstellung, den Erhalt 
oder die Förderung der Gesundheit, weitreichende wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Folgen. 

G. PöLTNER, Grundkurs Medizin-Ethik, Wien 2002, 31. Vgl. auch L. SIEP, Ethik und 
Anthropologie, in: A. BACKHAUS IM. MAYER u.a. (Hg.), Identität, Leiblichkeit, Normativi- 

2 tat, Neue Horizonte anthropologischen Denkens, Frankfurt a. M. 1996, 274-298: 274. 
Auf die Problematik des Verhältnisses von Anthropologie und Ethik sei hier nur hingewie­ 
sen. Anthropologie als Leit-, Fundamental- oder Dachdisziplin der Ethik zu konzipieren, 
stellt vor erhebliche Schwierigkeiten. R. Wimmer plädiert für ein Verhältnis wechselseitiger 
Verwobenheit, vgl. R. WIMMER, Zum Verhältnis von Anthropologie und Ethik, in: 
A. HüLDEREGGER I J.-P. W!LS (Hg.), Interdisziplinäre Ethik. Grundlagen, Methoden, 
Bereiche (FS D. Mieth), Freiburg/Wien u.a. 2001, 32-52. Vgl. dazu auch die Beiträge von 
J.-P. Wils und Th. Rehbock in: J.-P. WILS (Hg.), Anthropologie und Ethik. Biologische, 
sozialwissenschaftliche und philosophische Überlegungen, Tübingen/Basel 1997. 


